Berliner Charivark 


Derlag von Louis Hirſchfeld. 


Franko einzuſendende Beiträge und Karikaturen werden willkommen ſein und im Fall der Annahme 

honorirt. Für anonyme Beiträge iſt ein Briefkaſten in der Expedition Charlottenſtraße 15 aufgeſtellt. 

Bei Angriffen auf Perſönlichkeiten muß ſich dagegen der Verfaſſer nennen, wogegen ihm allen Privat- 
leuten gegenüber die ſtrengſte Discretion zugeſichert wird. 


Der Matratzen⸗Ball in Potsdam. 


Sind doch gar luſtige Kerlchen, unſre Garde- und Kavallerie-Offiziere in Potsdam, 
und machen mitunter ſo allerliebſte Geſchichten daß man ſich krank lachen möchte. Da will 
ich euch nun gleich eine ſolche allerliebſte Geſchichte erzählen; ich wollte das ſchon früher 
thun, und um es auch recht anſchaulich zu machen, brachte ich in Nr. 3 des ſataniſchen 
Charivari eine bildliche Darſtellung des Matratzen-Balles, aber eine wörtliche erlaubte 
der Herr Cenſor nicht. Er las die harmlossheitere Geſchichte, machte dann ein ſehr bedenk— 
liches Geſicht und hierauf einen langen Strich quer durch die Affaire, und nannte es: 
Aufregung zum Mißvergnügen. Das Obercenſurgericht, dieſer Inbegriff aller Weis⸗ 
heit beſtätigte dieſen Ausſpruch des Cenſors, wahrſcheinlich in Anbetracht nehmend, daß die 
Perſon eines hochadlichen Garde-Lieutenants zu heilig ſei, um ſeine Handlungen dem Kri— 
terium des Satans unterwerfen zu laſſen. Jetzt aber, wo wir die Cenſur in die Hölle 
geſchickt haben, wird ſich der Teufel das Vergnügen machen, euch die Geſchichte ausführlich 
zu erzählen. N | 

Es wurde nämlich in Potsdam (vor dem 18. März, was wohl zu merken!) von 
einer Anzahl Offizieren, hauptſächlich von der Kavallerie ein Maskenball veranſtaltet, und 
zwar in einem der nobelſten Locale hierſelbſt. Dazu wurden nun eine Menge Damen ein— 
geladen, verheirathet oder nicht, wenn fie nur ſchön waren, und wer die ſchönen Potsdam— 
merinnen kennt, wird wiſſen, daß ſie eine beſondere Vorliebe für die Garde-Offiziere hegen, 
und daß man es in den nobelſten Zirkeln für die höchſte Ehre hält, wenn ſo ein hochadliches 
Bürſchchen ſich herab läßt, eine bürgerliche Geſellſchaft durch feine liebenswürdige Gegenwart 
zu verherrlichen. Die Männer, Väter, Bräutigams und Brüder der eingeladenen Damen 
waren daher außer ſich vor Freuden über die hohe Ehre die ihren Frauen, Töchtern, Bränz 
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ten und Schweftern durch eine ſolche Einladung zu Theil wurde, und blickten triumphirend 
auf diejenigen, die von den Herren Offizieren nicht der Auszeichnung gewürdigt worden waren. 

Die Ballgeſellſchaft war eine außerordentlich glänzende, wie ihr auch auf dem obern 
Bilde in Nr. 3 erſehen könnt. Ehe man zum Tanze ſchritt wurde ein delicates Souper 
eingenommen, und dazu eine erſtaunliche Menge Champagner getrunken. Wie man behaup⸗ 
tet, ſoll die ganze Geſellſchaft höchſt ſelig geweſen fein. Man umarmte, ſchäkerte, lachte, 
herzte und küßte ſich gegenſeitig, flüſterte ſich Dieſes und Jenes in die Ohren, worüber 
manche Dame bis unter die Haare roth geworden ſein ſoll, was man aber auch dem Genuß 
des Champagners zuſchreiben kann, und verſetzte ſich endlich in einen ſolchen Zuſtand inner⸗ 
licher Aufregung (oder wie man's nennen will) daß in den Garde-Offizieren kein Halten 
mehr war. 

Auf einmal verwandelt ſich die Sonnenhelle des Saales, durch Zufall oder durch die 
Ungeſchicklichkeit des Lampenputzers, oder durch ſonſt was, in das tiefſte nächtige Duſter. 
Das unterſte Bild auf der Rückſeite des Charivari Nr. 3 iſt in dieſem Augenblick nach der 
Natur gezeichnet, und ſtellt den Ballſaal vor, nachdem die Lichter ausgegangen waren. 

Was während der Finſterniß im Saale vorging, darüber kann ich natürlich nicht be⸗ 
richten, denn man hatte, wahrſcheinlich auch aus Verſehen, die Saalthüren von innen ver⸗ 
riegelt und ließ keinen Teufel hinein, und alſo auch mich nicht. Indeſſen hatte ich mein 
rechtes Ohr dicht an die äußere Seite der Thür gedrückt, und da vernahm ich von innen 
ganz curioſe Laute. Angſtrufe, Gelächter, Flüſtern, das Schallen herzhafter Küſſe und das 
Knallen umgeworfener Stühle, dazwiſchen Hülferufe von Damen (denn daß die Lieutenants 
um Hülfe gerufen hätten, kann ich mir nicht denken) auch mitunter die Bitte: „Ach Herr 
von So und So laſſen Sie doch ſind! Was würde mein Mann, oder mein Bräutigam 
ſagen, wenn er's erführe!“ und auch noch manches Andere, was mir aber meine angeborne 
Delikateſſe verbietet hier wieder zu erzählen. 

Die Frau Wirthin wollte Licht in den Saal tragen, aber es wurde ihr nicht geöffnet; 
die Lieutenants konnten in der Finſterniß wahrſcheinlich den Riegel nicht finden, obgleich 
ſie ihn ſelbſt vorgeſchoben hatten. 

Endlich gelang es zwei pommerſchen Soldaten, Offizierburſchen, die hier als Bedienung 
fungirten, den Eingaug zu erſtürmen. Die Thür wurde auf ihr anhaltendes Klopfen 
geöffnet, man drang mit Lichtern in den Saal, und erblickte hier eine Scene wie ſie im 
„verſiegelten Burgemeiſter“ von Kotzebue vorkommt, nämlich die, wo aus Furcht vor dem 
vermeintlichen Geiſte im Spinde, Alles über einander ſtürzt. Doch Wunder! Kein Lieute⸗ 
nant war mehr zu erblicken. Sie hatten ſich nach einem entfchiedenen Siege zurückgezogen, 
und die Wahlſtatt dem Feinde überlaſſen. 0 

Hier hätt' ich gewünſcht, die Männer, Väter, Bräutigams und Brüder der liebens⸗ 
würdigen Damen wären dazu gekommen; wie würden ſie ſich gefreut haben über die hohe 
Ehre, die ihnen die Lieutenants angethan hatten. 

Das Beſte von der Geſchichte kommt aber noch. 

Die Männer und Mütter der Damen erhielten nämlich am andern Tage von der Frau 
Wirthin des Ball⸗Lokals ſehr ſauber geſchriebene — Rechnungen, und wurden fie auf 
feinſtem Poſtpapier hochachtungsvoll erſucht, verſchiedene Thaler ſobald als möglich einzu⸗ 
ſenden, da die Herren Lieutenants bei ihrer eiligen Flucht das Bezahlen vergeſſen hatten. — 
Die compromittirten Damen halten ſich jetzt in der Einſamkeit ihrer häuslichen Gemächer 
verborgen, um ſich den hämiſchen Blicken der Geſellſchaft zu entziehen, ihre Männer und 
Väter laboriren an verbiſſener Wuth, und die Lieutenants lachen ſich heimlich ins Fäuſt⸗ 
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chen, und rühmen ſich öffentlich ihrer Heldenthaten, was ſie ungeſtraft thun dürfen, da ſie 
einer Herausforderung nicht Folge zu leiſten brauchen, indem die Bürger⸗Canaille den hoch⸗ 
adlichen Herren gegenüber nicht ſatisfactionsfähig iſt, und eine Klage beim Gericht haben 
fie nicht zu befürchten, indem die beleidigten Männer nicht fo unklug fein werden, felbft 
den öffentlichen Scandal zu vergrößern. — Das iſt der Humor von der ſaubern Geſchichte. 


Die funkelnagelneue Freiheit. 


Motto: Das Volk iſt frei, ſeht an, wie wohl's ihm geht! 
Mephiſtofeles. 

Da ſind wir ja nun mit einem Male in der von Millionen ſeit undenklichen Zeiten 
herbei geſehnten funkelnagelneuen, ſchwarz-⸗roth⸗goldnen Freiheit. Aus Palläſten und Hütten, 
aus Kellern und Scheunthoren, von Theatern und Kirchen weht die deutſche, vor einem 
halben Jahre noch äußerſt verpönte dreifarbige Fahne, und vom Königshut dem ſtolzen 
bis zu der ſchlechteſten beſudelten Proletarier⸗-Mütze winkt uns das Zeichen des großen, 
vereinigt werdenſollenden Deutſchland. Ich verſichere euch, mir war's, als hätt' ich ſo 
lange Schuppen vor den Augen gehabt, als wäre mir am 19. März erſt der Staar ge 
ſtochen, daß ich dieſes bunte Fahnen- und Bänder⸗Geflatter, dieſe Cocarden-Wirthſchaft nicht 
eher ſehen konnte; denn daß dies Alles das Ergebniß einer Nacht fein ſollte, ging wirk⸗ 
lich über meinen ſataniſchen Horizont. Und doch iſt es ſo. Aber was war das für eine 
Nacht? Himmeltauſend Donnerwetter! Ich höre immer noch das ſanfte Saufen der Kar⸗ 
tätſchen und Flintenkugeln die mir ſo höchſt ſentimental um die Ohren pfiffen, den dumpfen 
Ton der Trommeln und Sturmglocken, das heiſere Hurrah-Geheul der Angreifer und Ange⸗ 
griffenen, das Aechzen und Hilferufen des Verwundeten und Sterbenden, das Klackern der 
Steine von den Dächern der hohen und höchſten Häuſer Berlins. Ich ſehe ſie noch dieſe 
Helden in ruſſigen Kitteln und in Studentenröcken, in Jacken und mit bloßen Armen, die 
Hemdärmel aufgeſtreift wie ſie hinter und auf den Barrikaden mit der größten Seelenruhe 
ihre Gewehre luden, dabei Cigarre und kurze Pfeifen im Munde, wie fie anlegen und ab— 
feuern als wär's ein großes Sperlingſchießen. „Gut getroffen!“ ſchrie ein Schloſſergeſell 
an der Barricade beim Kölniſchen Rathhauſe, als er von einer Kugel durchbohrt niederſtürzte. 
„Petrus mach auf; es kommt eine Seele! ſchrie er noch krampfhaft, dann war er mauſetod. 
Sein Kamerad neben ihm fühlte ihm den Puls, ſah ihm in die gebrochenen Augen, ſchüt— 
telte dann den Kopf und nahm ihn mit den Worten: „Mit dir iſt's alle, Bruder Anton!“ 
die Büchſe aus der Hand, lud ſie ruhig, legte an, und — baff! hatte er eine Kartätſche 
durch den Kopf. Ach es war eine herrliche Nacht, in welcher das vollblütige Berlin, beim 
ſchönſten Mondſchein ſich die Ader ſchlagen ließ um in dem ſtromweis fließenden Blute 
das Weiß der preußiſchen Fahne roth zu färben, und das Gold der Freiheit zu erkämpfen 
um es zwiſchen Todes ſchwarz und Blutigroth fortan in feinem Banner zu tragen. Vivat 
die Franzoſen! die uns das Barrikadenbauen gelehrt haben. 800 ſolche Dingerchen erhoben 
ſich in wenigen Stunden aus der Erde, wie Bosko's Zauberroſen, die er vor unſern Augen 
wachſen ließ; das Straßenpflaſter wurde aufgeriſſen und die Steine von Weibern und Kin 
dern vier, fünf Treppen hoch auf die Böden getragen, daß ich anfangs glaubte ſie wollten 
eine Chauſſee nach dem Himmel errichten, um den vorausſichtlich zahlreichen Seelen, die in 
dieſer Nacht von ihrem morſchen Staube befreit werden würden, eine bequeme Fahrt zu 
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bereiten. Schlaft wohl ihr wackern Geſellen in eurem Friedrichshain! Iſt doch dieſer Hain 
ſo lange Jahre zur Zielſcheibe des Witzes von den Berlinern gebraucht worden; von jetzt 
an werden wir den Hut abnehmen, ſobald Jemand den Friedrichshain nur nennt. Uebri⸗ 
gens würde ich vorſchlagen, ihn umzutaufen, und fortan: Friedens⸗ oder Freiheits⸗Hain 
zu nennen. 

Aber ihr werdet vielleicht ſagen: „das iſt ja eine alte Geſchichte: wir kennen das ſchon 
auswendig.“ Macht mich nicht falſch Mitbürger! (Bei der jetzt herrſchenden Gleichheit 
aller Stände dürft ihr's nicht übel nehmen, wenn ſich auch der Satan euren Mitbürger 
nennt.) Alſo ich ſage euch, macht mich nicht falſch; ſonſt ſpiel' ich euch den Streich und 
bringe die ganze hochlöbliche Sippſchaft von Excellenzen wieder an's Ruder, die Eichhörner, 
Rother's, Dunckers und Conſorten, und dann könnt ihr das Vergnügen haben, noch einmal 
Barrikaden zu bauen, und wieder 20 Soldaten todt zu ſchießen, nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger, wie laut Kriegs⸗Miniſterial⸗Bericht offiziell verſichert wird. 

Wir wollen hier nur einmal darüber nachdenken, warum die Leute ſo dumm geweſen 
ſind, ſich todt ſchießen, ſtechen und hauen zu laſſen; warum ſie ſich metzeln, morden, ſchlach⸗ 
ten und verſtümmeln ließen. Das muß doch einen Grund gehabt haben. Ergo: ſuchen 
wir den Grund. 

Die Miniſter haben nicht ſchuld; denn ſie ließen ſich's immer angelegen ſein, euch 
in der Dummheit zu erhalten. Wäret ihr aber dumm geblieben, hättet ihr keine Revolution 
gemacht. Die Pfaffen haben nicht ſchuld; denn ſie haben euch immer geſagt, daß ihr nur 
zum Dulden und Leiden auf der Welt ſeid, daß ihr im Schweiße eures Augeſichts — hun⸗ 
gern müſſt, wenn ihr ſelig werden wollt, und daß der liebe Gott es gar nicht gern ſieht 
wenn ihr euch nicht ohne zu muckſen das Fell über die Ohren ziehen laſſt. Hättet ihr den 
Pfaffen geglaubt, würdet ihr keine Revolution gemacht haben. Die Polizei hat noch weit 
weniger ſchuld; denn ſie maßregelte gleich darauf los, ſobald ihr nur Miene machtet über 
die Stränge zu ſchlagen. Sie umgab euch (zu eurem Beſten) überall mit Spionen und 
Vigilanten, lieferte euch in die Kerker uud an das Halseiſen, und das viele Bände dicke 
Strafrecht ließ es (zu eurem Beſten) an Prügel, hängen, rädern und köpfen nicht fehlen, 
um euch zu beſſern und abzuſchrecken. Wäret ihr aber im Sinne der Polizei und des 
Strafrechts gebeſſert und abgeſchreckt worden, ſo hättet ihr nicht revoltirt. Die dickbäuchigen 
Geld⸗Ariſtokraten haben erſt recht nicht ſchuld; denn ſie haben immer dafür geſorgt, daß 
ihr nicht zu Beſitz gelangt, daß ihr nur halb ſo viel verdientet als ihr eigentlich brauchtet, 
wodurch ihr an ein mäßiges Leben gewöhnt, und in ſteter Abhängigkeit erhalten wurdet. 
Außerdem hat man Sparkaſſen für euch errichtet, wo ihr eine ganze Menge Geld hättet 
hintragen können. Man hat euch das Fleiſch crepirter Pferde a Pfund für ſechs Dreier 
verkauft, und in dem Verein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen ellenlange Reden zu 
eurem Beſten gehalten. Wenn ihr von Redensarten ſatt würdet, hättet ihr keine Revolution 
gemacht. — Nun wer oder was hat denn nun ſchuld, daß ihr Revolution gemacht habt? 
Ich will's euch ſagen: die Hundenatur, die man ſo lange in euch genährt hatte, wollte ich 
nicht länger in euch bleiben; ſie verließ euch, und ihr wurdet plötzlich freie Menſchen. Freie 
Menſchen ſind aber einer despotiſchen Staatsgewalt gefährlich und deshalb wollte man den 
Geiſt der Freiheit niederkartätſchen, und das hündiſche Element durch Bajonnette wieder in 
euch hineintreiben. Man hielt das für Spaß, für eine zweite Auflage des Kartoffelkrawall 
aus dem Jahre 1847 wo ſich die, jährlich 26 Millionen koſtende Kommis⸗Knüppel nur 
zeigen brauchten, um die Straßen zu räumen. Man hatte ſich verrechnet. Der Geiſt der 
Freiheit ſiegte und das Hündiſche fuhr in die beſoldeten Hunde, wo es aber auch nicht 
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mehr lange bleiben wird; denn es iſt abgehetzt, gejagt, zum Sterben matt, und die Pike 
ſchon in Bereitſchaft, die ihm den Todesſtoß geben wird. 

Aber knöpft euch Sperrhölzer in die geiſtigen Augen! die Mittel die man euch zur 
Beruhigung gegeben hat find einſchläfernder Natur. Vergeßt nicht über dem ſchwarz— 
roth⸗gold daß wir noch nicht Alles ſchwarz auf weiß haben. Laßt euch von dem 
was verſprochen wurde, auch nicht ein Titelchen rauben; aber laßt euch auch nicht 
zu unſinnigen Forderungen verleiten von den Maulhelden, die uur einen neuen 
Sturm heraufbeſchwören möchten, über die aus ihren Dämmen getretene Fluth um ihre 
Fiſchchen im Trüben zu angeln. Traut den muffigen Philiſtern nicht, die aus dem 
Grunde ihres Herzens die alte Wirthſchaft wieder herbeiwünſchen, bei der ſie ſo ruhig 
auf ihren vollen Geldſäcken ſchlafen konnten. Sie haben die Revolution nicht gemacht 
und werden keine machen, ſo lange ihr die Hände nicht nach ihren Thalern ausgeſtreckt. 
Darüber wachen ſie, wie der knurrende Hund über dem Futternapf. Sie gönnen euch die 
Preßfreiheit, — fo lange ihr Geſangbuchverſe und Bibelfprüche ſchreibt; verſteigt ihr euch 
aber zu Forderungen, ſo ſchlägt er euch mit den Flintenkolben in's Genick, (wenn er dazu 
kann.) Er hat nichts dawider, daß ihr euch verſammelt; das heißt hübſch artig in der 
Weißbierkneipe, wo ihr auch von der Redefreiheit Gebrauch machen könnt, um auf die 
Revolutionäre und auf die verfluchten Literaten zu ſchimpfen. Hätt' ich (der Teufel) ſchon 
die alle geholt, die mir von den Philiſtern empfohlen wurden; da wär in der Hölle ſchon 
lange kein Platz mehr leer. Aber ſeitdem die Welt aufgeklärt wurde, hole ich nur Dumm⸗ 
köpfe, und das Philiſterium iſt in der Hölle am ſtärkſten vertreten. 

Alſo Achtung! Präſentirt's Gewehr — vor der vernünftigen Freiheit. Gebt Feuer! — 
auf alle Schufte uud Spitzbuben die euch der alten Knechtſchaft wieder zuführen wollen. 

Im Uebrigen ſeid munter, das rathet euch Satan. 


Eine Geſchichte von einem Mädchen aus dem Volke. 
(Sch lu ß.) 


Als ſie nun allein war, weinte Mine bitterlich und dachte: „wenn du einen guten 
Anzug hätteſt, fo fändeſt du nun leicht einen Dienſt und morgen iſt es ſchon zu fpät. 
Die Alte betrügt dich auf eine ſchändliche Weiſe und wenn du nur noch kurze Zeit bei 
ihr bleibſt, ſo biſt du um all das Deine. Iſt es Unrecht, wenn du dir einen guten Anzug 
aus dem Koffer nimmſt? du kannſt ihn ja mit dem Küchenſchlüſſel öffnen. Sind es nicht 
deine Sachen? Du legſt die Kleider überdieß nachher wieder hinein, und Unannehwlich⸗ 
keiten haſt du auch nicht davon, du kommſt ja eher wieder als die alte Betrügerin und 
nähmſt du wirklich den Anzug ganz und gar heraus, was thät's? iſt das doch mehr werth, 
was drinnen bleibt, als das was ich ſchuldig bin.“ — Gedacht, gethan. 

Sie ging nach der Grenadierſtraße Nummer ſo und ſo, fand aber keine Herrſchaft 
So und So und mußte betrübt wieder umkehren. Mittlerweile war die Alte wieder 
zurückgekehrt und vermittelſt des Kofferſchlüſſels in die Küche gelangt. Sie lächelte voll 
Zufriedenheit, denn das Schaf war, wie ſie ſich ausdrückte, in die Falle gelaufen. Das 
Lächeln verwandelte ſich in einen Ausdruck voll Wuth als Mine wiederkehrte. „Diebin, 
Betrügerin, rief ſie, du biſt in mein Eigenthum eingebrochen.“ 
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„Sie ſelbſt eine Betrügerin“, rief Mine im Bewußtſein ihres guten 2 und 
überzeugt davon, wie ſchändlich fie betrogen worden. 

„Ha, ich werde dich auf das Zuchthaus bringen.“ 

„Nun! den wollte ich ſehen; und zum Ueberfluß will ich Ihnen das Kleid wieder⸗ 
geben, obgleich Sie mehr von mir haben als meine Schuld, bei der Sie mich ſchändlich 
betrogen haben, ausmacht. Ich werde Sie vor die Polizei bringen.“ 

„Nachbarin!“ ſchrie jetzt die Alte und die Nachbarin erſchien. „Nachbarin, Sie waren 
Zeuge, als mir Mine den Koffer als Unterpfand und die Schlüſſel dazu übergab. Sie 
ſind jetzt Zeuge, daß ſie das Kleid, welches ſie anhat, aus dem Koffer entwendet hat.“ 

„Ja, das habe ich,“ ſagte Mine, „denn noch iſt der Koffer mein und was darin iſt, 
iſt zehnmal mehr werth, als was ich ſchuldig bin, obgleich ich hier ſchändlich betrogen 
worden bin.“ 

„Es iſt genug, Nachbarin,“ ſprach die Alte ſehr ruhig, „es iſt ſo gekommen wie ich 
es wollte, laſſen Sie uns allein, ich werde jetzt mit der Mine ein vernünftiges Wort 
reden. Es ſollte mir leid thun, wenn ſie ſich unglücklich machen ſollte.“ 

Und als ſie allein waren, da machte ihr die Alte den Vorſchlag, ſie ſollte ihr alle 
ihre Sachen abtreten, denn wenn ſie ihr Verbrechen zur Anzeige brächte, ſo würde ſie 
wenigſtens auf zwei Jahre in das Zuchthaus müſſen. Mine aber, die ein natürliches 
wenn auch noch unausgebildetes Rechtsgefühl aber keinen juriſtiſchen Witz beſaß, ſah ein, 
daß fie kein Verbrechen begangen habe, daß ihre Gegnerin dagegen eine gefährliche Be⸗ 
trügerin ſei, darum kämpfte ſie um ſo hartnäckiger für ihr Eigenthum, ließ ſich auf keinen 
Vergleich ein, lief in ihrem Morgenanzuge fort und fand ein Unterkommen bei einer 
mildthätigen Seele, bei der ſie ſogleich an ihren Bräutigam ſchrieb. 

Die Alte der es auch nicht ganz nach Wunſch gegangen war machte ſofort eine 
Anzeige beim Staatsanwalt, und reichte zugleich eine ungeheure Rechnung bei, für deren 
Betrag der Koffer bei ihr verpfändet geweſen wäre. Nach einigen Tagen wurde die 
Unglückliche zum Arreſt gebracht. 

Der Gerichtstag war angeſetzt, Mine wurde eingeführt. Sie glaubte ſich noch im 
Recht. Sie bewies wie ſie von der Alten hintergangen, betrogen worden ſei, aber gegen 
dieſe ſprach keine Geſetzesſtelle gegen ſie aber. Das Mädchen wurde zu einem Jahre 
Gefängniß verurtheilt, weil es mit einem Nachfchlüffel den Koffer“) der ihm nicht mehr 
gehörte geöffnet hatte. 

Sie heulte und ſchrie, aber das half natürlich nichts. Sie mochte den Richtern leid 
thun, allein das half ihr nichts, denn die Richter haben den Buchſtaben des Geſetzes zu 
erfuͤllen, und der Buchſtabe tödtet. Unter den Zuhörern war ein junger Mann, der am 
Morgen vom Rhein gekommen war. Als das Urtheil verkündet wurde, ward er bleich 
und er ſank in das Knie. Man mußte ihn forttragen. Es war ihm ein tiefer Haß 
gegen die geſellſchaftlichen Einrichtungen für ſeine ganze Lebenszeit eingeflößt. Die mora⸗ 
liſch Unſchuldige war verurtheilt und die moraliſch Schuldige freigeſprochen worden! 

Und wie wird ſich das Schickſal des armen Frauenzimmers geſtalten? Mit ſchlechten 
Frauenzimmern zuſammen eingeſperrt, werden ihre beſſeren Grundſätze nach und nach 
erſchüttert werden. Zu dem heißen Kampfe mit dem Leben, der ſie nach ihrer Freilaſſung 


) Sie hatte, wie man ſich in allen Sprachen auszudrücken pflegt, ihren Prozeß verloren. „Einen Prozeß 
gewinnen, einen Prozeß verlieren“ das iſt unmöglich, wenn ſich die Vernunft mit der Juriſterei vermählt haben 
wird; alsdann wird ein Prozeß höchſtens zu Gunſten oder zu Ungunſten von Perſonen entſchieden werden 
können. 
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erwartet, hat ſie keine innerliche Kraft mehr. Sie wird erliegen. Sie konnte vielleicht 
ihre alte Reinheit wieder gewinnen, aber ihr Bräutigam wird nicht ſein Herz wieder zu 
Rathe ziehen dürfen, ſondern die Familie und die Welt zu Rathe ziehen müſſen, und die 
heutige Welt iſt gegen einen, der kein Geld hat und eine Kriminalhaft erlitten hat, möge 
er noch ſo unſchuldig oder möge er ſehr ſchuldig geweſen ſein, grauſamer als das Mittel⸗ 
alter gegen die Ausſätzigen. — Mine wird das Opfer der Alten werden, oder iſt ihr 
Haß gegen ſie zu groß, das einer Genoſſin derſelben, jedenfalls wird ſich nach einem 
Jahre die Alte als Helfershelferin bei ihr anbieten. — Zwei die hätten glücklich werden 
können, ſind das Opfer der Bosheit und der Mangelhaftigkeit menſchlicher Geſetzgebung 
geworden. 

Der Buchſtab tödtet und nur der Geiſt giebt Leben. So lange Alle 
nach einem Maße gemeſſen werden, der Kluge und der Dumme, der 
Gebildete und der Ungebildete, der Arme und der Reiche, der Hohe und 
der Niedere, ſo lange die Vernunft nicht als höchſte Richterin, als eine 
Goldwage zwiſchen Schuld und Sühne über die Vergehen der Menſchen 
entſcheidet, ſo lange wird die Kriminaljuſtiz der Welt kein Heil bringen. 
Die Vernunft wird aber als höchſte Richterin die Welt beglücken, wenn 
würdige Geſchworene nicht bloß zu erkennen haben, ob Jemand 
des angeklagten Verbrechens ſchuldig iſt (wie in Frankreich und Eng— 
land), ſondern auch in Rückſicht auf Beweggründe und Umſtände, ein 
hohes oder ein niederes Strafmaß und ſelbſt ſtatt der Strafe eine 
Ermahnung oder Belehrung zuerkennen dürfen. Ich hab's geſagt, 
nun rettet Eure Seelen! 


Einmal muß ſie ja doch dran. 
Sittengemälde. 
(Fortſetzung.) 


(Siehe Nr. 2 und 3 des Berliner Charivari.) 


III. Der todte Onkel. 


Nachdem Brenner ſein mitgebrachtes Mobiliar: Pfeife, Pariſer und Feuerzeug in eine 
Ecke gepflanzt hatte, ſtellte er ſich vor den Spiegel, machte ein wenig Toilette und ſagte 
dann: „'s iſt Mittag. Die Uhr in meinem Magen zeigt bereits auf Eins. Ich muß 
jetzt ſehen ob mich Jemand zu Mittag einladen wird.“ Mit dieſen Worten ſtürmte er 
die drei Treppen hinunter. 5 

Als er aus ſeiner neuen Wohnung auf die Straße kam, blieb er ſtehen, kratzte ſich 
hinter den Ohren, pfiff feinem Cartouche und überlegte dann, wohin er eigentlich gehen 
ſollte um — Geld zu pumpen. „'s iſt doch eine ganz verfluchte Geſchichte“, brummte 
er vor ſich hin. „Keinen Kreuzer Geld in der Taſchen, irgend Forderungen auszuſtehen, 
Nichts mehr zu verſetzen und auch gar keine Ausſicht daß es beſſer werde. — Was bellſt 
du Cartouche! — Ach! 's war mein Magen. Wenn ich nur mein Werk erſt fertig hätte; 
aber ich habe ja die Vorarbeiten noch nicht beendet. Und dann erſt einen Verleger dazu 
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finden, das iſt der wahre Kern des Pudels. Ich weiß aber gar nicht — unterbrach er 
den Gang ſeiner Gedanken — wie ich grade heute dazu komme, ernſtlich nachzudenken. 
Das iſt mir ja ſeit Jahren nicht paſſirt. Iſt mir's doch grade, als ob ich, ſeitdem ich 
die reizende Helena geſehen, ein ganz anderer Menſch geworden wäre. Brenner! Brenner 
du biſt wohl verrückt alter Junge! Wirſt doch nicht etwa ernſtlich verlieben? Wovon 
willſt du denn eine Frau ernähren? Eine Frau? ha! ha! ha! der Gedanke macht mich 
lachen. Komm Cartouche! Ich bin jetzt bei ſo verfluchtem Humor, ich könnte dir mehrere 
Fußtritte geben.“ Hiermit ſchritt er raſch vorwärts ohne ſeinem Wege eine beſtimmte 
Richtung vorgeſchrieben zu haben. Indem er um eine Ecke biegen will, rennt er mit einem 
dicken ſehr nobel gekleideten Herrn zuſammen. „Bitte um Entſchuldigung!“ ſtottert der 
Herr erſchrocken. „Hol Sie der Teufel! replicirt Brenner ärgerlich und will weiter gehn. 
Der fremde Herr faßt ihn jedoch ſchnell ins Auge und mit den Worten: „endlich hab' 
ich Sie gefunden!“ hält er den Brenner beim Sammtrock feſt. Jetzt betrachtete der Doktor 
ſeinen Mann ebenfalls genau; dann ſagte er ſehr gleichgültig: „Ach Sie ſind's Herr 
Banquier Moſer. Habe Sie lange nicht geſehn. Doch was wollen Sie damit ſagen, 
daß Sie mich endlich gefunden haben; ich wüßte nicht was Sie veranlaßt haben könnte, 
mich zu ſuchen.“ N 

„Ich habe Ihnen ſehr Wichtiges mitzutheilen, junger Mann,“ ſagte Moſer bedeu⸗ 
tungsvoll. „Ihr alter braver Onkel iſt geſtorben.“ 

„Gott hab' ihn ſelig“, erwiderte Brenner. „Alt genug war er; aber um ihn brav 
zu nennen, hätt' er mich nicht vor drei Jahren ſchon enterben müſſen, einiger luſtiger 
Streiche halber, die ich als Student hier beging. Und Sie Herr Moſer haben das Ihrige 
dazu beigetragen, indem Sie dem alten Griesgram Alles berichteten, was ich hier Fideles 
vornahm. Sie wiſſen daß ich Ihnen ſeit jener Zeit die Freundſchaft gekündigt habe. 
Adjeu! Allons Cartouche!“ Hiermit wollte er ſich entfernen. Moſer nahm ihn jedoch 
unter den Arm, und ſagte in freundlich verweiſendem Tone: 

„Das hitzige Blut immer noch nicht abgefühlt. Kommen Sie junger Freund. Hier 
iſt eine Weinhandlung. Bei einem Gläschen Champagner werd' ich Ihnen Mittheilungen 
machen, daß Ihnen das Herz im Leibe lachen ſoll. Was gilt die Wette, wir ſcheiden 
als die beſten Freunde.“ 

„Na ich bin ja kein Barbar,“ ſagte Brenner, „und Derjenige ſoll mich einen Hunds⸗ 
fott nennen, dem ich jemals abgeſchlagen hätte, mit ihm, auf ſeine Koſten, Champagner 
zu trinken. Kommen Sie Freund, und erſäufen wir die alte Feindſchaft in dem Lethechfluß 
der von den Bergen der Champagne fließt. — Der kommt mir wie gerufen,“ flüfterte er 
dann noch heimlich hinzu, und zog Moſern mehr als dieſer ihn hätte ziehen müffen. In 
der Weinſtube angelangt rief er ſogleich: 

„Garçon! Zwei Dutzend Auſtern, eine Carbonnade für meinen Hund und zwei 
Flaſchen Champagner!“ 

„Ich dächte,“ flüſterte ihm Moſer zu, „wir hätten vorläufig an einer Flaſche genug, 
und ihr Hund könnte ja —“ 

„Knauſer!“ bruͤllte Brenner. „'s bleibt bei dem was ich befohlen, ſonſt ade! Eine 
Flaſche würde den alten Groll nur zur Hälfte wegſpulen, und ich will radical mit Ihnen 
Freundſchaft ſchließen. Setzen wir uns. Da kommt ſchon was ich beſtellt habe. Hier 
Cartouche! labe dich. Biſt zwar an beſſer Futter bei mir gewöhnt, aber mußt ſchon ein⸗ 
mal fürlieb nehmen.“ Mit dieſen Worten ſchob er dem Hunde das gebratene Fleiſch hin. 
Cartouſche ſah ſeinen Herren erſt eine Weile an, als wollt' er ihn fragen, ob's blos Spaß 
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ſei; aber Brenner druckte ihn mit der Schnauze in den Teller und fagte heimlich: „Friß! 
Moſer bezahlt;“ dann ſetzte er ſich an den Tiſch zu Moſer, der ihn heimlich kopfſchüttelnd 
beobachtet hatte. 

„Nun würdiger Freund und Gönner,“ begann Brenner, während er den Pfropf der 
einen Flaſche nach der Ecke ſpringen ließ, „laſſen Sie uns einmal vernünftig ſprechen. 
Erſt ſtoßen Sie an: es lebe die ſchöne Helena!“ 

„Darf ich vielleicht fragen —?“ 

„Stoßen Sie nur an, das Andere iſt Nebenſache. Vivat! Ein excellentes Geſchöpf! 
Alſo mein Onkel iſt tod?“ 

„Vor vierzehn Tagen hat er das Zeitliche geſegnet.“ 

„So. Hätten Sie mir dieſe Mittheilung vor drei Jahren gemacht, ſo würde ich 
ihm eine Thräne ſanfter Rührung nachgeweint, und ihn ſechs Wochen fein ehrbar betrauert 
haben. Nach ſeinem letzten Briefe habe ich aber die Ausſicht, nicht einmal ſo viel zu 
erben, um mir zwei Ellen Crepp dafür zu kaufen. Sein Tod erregt alſo in mir mehr 
Bitterkeit als Betrübniß. Sanft ruhe übrigens feine Aſche. Profit!“ 

„Bedenken Sie aber auch junger Mann,“ begann Moſer, „wie oft ſie der alte Herr 
gewarnt hat, von dem lied — von dem burſchikoſen Leben abzulaſſen, und ſich der Studien 
mehr zu weihen. Er hatte wahrhaftig nur Ihr Beſtes im Auge. Ich mußte Ihnen im 
Auftrage Ihres Onkels alle Monat 100 Thaler anszahlen, und dabei machten Sie noch 
Schulden wie ein Major. Ich habe Sie ebenfalls oft gebeten, Ihr Leben ſo einzurichten, 
daß meine Berichte an den Onkel, die ich allmonatlich über Sie einzuſenden hatte, beſſer 
ausfallen möchten: denn als rechtlicher Mann, konnte ich meinen Freund nicht belügen. 
Verſprochen haben Sie's oft, gehalten niemals, bis der Onkel erklärte, er werde Sie ent⸗ 
erben, und ich durfte Ihnen keinen Pfennig mehr zahlen.“ 

Brenner war ernſt geworden. „Sie haben Recht,“ ſagte er, „ich habe mich der 
Wohlthaten des alten Herrn nicht eben würdig gemackt. Indeß, Jugend muß austoben. 
Ich kann Sie verſichern, daß ich es wenigſtens ſtark bereut habe, dem guten Onkel ſo viel 
Kummer gemacht zu haben. Aber mich ärgerte auch der eine Punkt: ich weiß nämlich 
daß mein Onkel in ſeiner Jugend ein noch weit luſtigeres Leben geführt hat, als ich, und 
er war ein ganz braver Mann in ſeinem Alter. Warum ſetzte er bei mir immer voraus, 
daß ich ein Taugenichts bleiben würde? Und mir ſo mit einem Male alle Unterſtützung 
abzuſchneiden, mich zu enterben, da ich der einzige noch lebende nahe Verwandte von ihm 
bin. Das war zu hart. Aber trinken wir; ich fühle ſchon wieder das mir die Galle 
ins Blut ſteigt.“ | 

Moſer lächelte. „Die Falten bring’ ich heut noch von der Stirn junger Freund. 
Apropos, wie ſtehts mit Ihrer Kaſſe?“ 

„Mordſchlecht,“ antwortete Brenner. Ich habe ſeit drei Jahren nur von der Liebe 
gelebt. Aber ich muß Ihnen geſtehen, dieſes Leben fängt an mich anzuekeln. Ich werde 
älter, der Ernſt des Lebens fängt nach gerade an ſich bei mir geltend zu machen. Ich 
ſehne mich nach einem ordentlichen, geregelten Leben, nach einem eigenen Heerde, wo 
möglich an der Seite einer liebenswürdigen Gattin. Aber wie ſoll ich dieſe Wünſche 
realiſtren? Vermögen hab' ich nicht; meine Gelehrſamkeit bringt mir nichts ein, und unter 
uns, ſie iſt auch nicht weit her. Indeſſen hab' ich mir bis heute niemals um mein ſpä⸗ 
teres Fortkommen Sorgen gemacht, ſondern mich immer mit einem mir übel wollenden 
Schickſale herumgepaukt und dem Leben abgetrotzt was es mir nicht gutwillig geben wollte. 
Aber heute iſt ein Wendepunkt in meinem Leben eingetreten. Ich habe ein Mädchen, 
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was ſag' ich, einen Engel kennen gelernt, die ich liebe zum Verrückt werden. Dadurch iſt 
der Schleier von meiner Zukunft gehoben und ich ſehe eine todte Wildniß vor mir, einen 
unendlichen Raum voll grinſender Teufelsgeſtalten, die mich verhöhnen und meiner guten 
Vorſätze ſpotten. Höll' und Satan! Ich muß gehen Herr Moſer; mein Kopf brennt.“ 
Hier ſprang er wieder auf um ſich ſchleunigſt zu entfernen. Moſer hielt ihn jedoch noch 
einmal zurück, zog ihn wieder auf ſeinen Stuhl und ſagte dann freundlich: 

„Sie ſollten nur nicht mehr trinken; der Wein erhitzt Sie noch mehr. Wenn Sie 
gehen wollen, ſo werde ich Sie nicht halten; doch habe ich mich erſt noch eines kleinen 
Auftrages an Sie zu entledigen. Leſen Sie gefälligſt dieſen Brief, den mir Ihr Onkel 
kurz vor ſeinem Tode geſchickt hat.“ 

„Ich bin jetzt nicht aufgelegt, moraliſche Predigten zu leſen; und weiter wird's nichts 
ſein“, erwiederte Brenner, wobei er den Brief zurück ſchob. 

„Leſen Sie nur,“ drang Moſer in ihn, wobei ihm eine heimliche Freude aus den 
Augen leuchtete. „Die grinſenden Teufelsgeſtalten, die Ihnen Ihre aufgeregte Phantaſie 
in Ihrer Zukunft erblicken ließ, werden ſogleich verſchwinden, und die roſige Fortuna mit 
ihrem reichen Füllhorne deren Stelle einnehmen“ 

Brenner ſah den alten Banquier groß an; dann griff er mechaniſch nach dem Briefe, 
und guckte gleichgültig hinein. „Bitte leſen Sie laut“, bat Moſer und rieb ſich die Hände. 

„Ihnen zu Gefallen will ich's thun“, ſagte Brenner und las Folgendes: 


Alter Freund! 


Dein letzter Brief hat mir Freude gemacht. Du ſagſt darin daß der Junge noch 
dumme Streiche macht; aber ſein Herz ſei gut, und Du habeſt noch nicht einen ſchlech— 
ten Streich von ihm erfahren. Da hat ſich denn mein Herz auch wieder zu ihm 
gewendet, und da mir mein Arzt geſagt hat, daß ich höchſtens nur noch acht Tage 
zu leben habe, ſo komm ſogleich zu mir, damit wir's Teſtament aufſetzen. Ich habe 
keine Verwandte mehr außer ihm und ſo wird er mein Univerſalerbe. Das Andere 
mündlich. 


Brenner war wie vom Donner gerührt. Er ließ den Brief aus der Hand fallen 
und ſah Moſer ſprachlos an. 

„Na haben Sie gar keine Worte,“ fragte Moſer indem er ihm die Hand drückte. 
Es iſt Alles in Richtigkeit. Sie ſind Herr eines Vermögens von 50,000 Thalern, doch 
hat der alte Herr die Bedingung geſtellt, daß Sie ſein reizendes Landgut bewohnen und 
bewirthſchaften müſſen.“ 

Jetzt platzte Brenner los. Er umarmte den alten Moſer, ſeinen Cartouche, den 
Garcon der eben eintrat, ſprang auf den Tiſch, ſchwenkte feine Mütze und ließ den todten 
Onkel fürchterlich hoch leben. Der alte Moſer mußte ſich über ſeine Kräfte anſtrengen, 
den Freudentaumel nur einigermaßen zu mäßigen. 

„Nun braver Herr,“ ſagte Brenner, nachdem ſich der Sturm gelegt hatte, „hält mich 
aber nichts mehr hier zurück. Es giebt ein Weſen in der Welt, dem ich vor allen Dingen 
meine Freude mittheilen muß, und dieſes Weſen heißt Helena, oder ſonſt wie. Die ſoll 
mir's Landgut bewirthſchaften helfen. Das wird ein Leben werden. Hurrah der alte 
Onkel!“ 

„Nur nicht übereilen,“ rieth Moſer. „Ueberzeugen Sie ſich ja erſt, ob der ſogenannte 
Engel auch Ihrer würdig iſt. Uebrigens, brauchen Sie Geld?“ 
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„Donnerwetter! ja das hätt’ ich beinah vergeſſen. Schießen Sie mir vor, was Sie 
| bei ſich haben. Ich will Alles bezahlen, was ich ſchuldig bin. Die Noth zwang mich 
| manchmal zu pumpen; aber ich wäre ein Schuft, wollt ich jetzt Diejenigen vergeſſen, die 
mir auf meiner Reiſe durch's Leben, ſtets ſo bereitwillig den Schubſack gefüllt haben. 
Ach was wird meine dicke Wirthin ſagen, von der ich heute morgen erſt fortgezogen bin, 
wenn ich morgen mit der vollen Taſche bei ihr anklopfen und die blanken Thaler für 
Kaffee und Butterſemmeln auf den Tiſch werfen werde.“ 

„Hier haben Sie vorläufig 200 Thaler,“ ſagte Moſer und überreichte ihm vier 
50 Thalerſcheine. Morgen machen wir die Reiſe nach Ihrem Landgute, und dannn —“ 

„Und dann giebts Hochzeit mit meiner Helena,“ rief Brenner begeiſtert, „und den 
erſten Jungen ſollen Sie über die Taufe halten. Aber jetzt leben Sie wohl! Ich muß 
fort, die Decke ſtürzt mir ſonſt auf den Kopf.“ Und noch einmal umarmte er den alten 
Moſer, und fort war er mit ſeinem Cartouche. 


(Schluß folgt.) 


Staatswaage. 
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Der hohe Stand 


(durch ſeine Tugend und Hochmuth 
hoch geſtellt). 


Der niedere Stand 


(durch ſeine Duldung und Demuth 
niedrig gehalten). 


Verblendendes Kreuz, das den Einen entzückt, 
Den Andern in Duldung und Demuth erdrückt. 


So war's bis zum 18. März im Jahre des Heils 1848. 
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Wir breiten nur den Mantel aus — 
Der wird uns durch die Lüfte tragen. 


Berlin. 


„Keine Ruh' bei Tag und Nacht, Nichts was 
mir Vergnügen macht“, ſingt Leporello in Don Juan, 
und — die Berliner Bürgerwehr. Es iſt aber auch 
ein wahrer Jammer mit anzuſehn wie die Bürger 
geſchoren und geſchuhriegelt werden, mit Wachen, 
Patrouillen, durch Allarmirungen, die zum größten 
größten Theile ſo unnöthig als unſinnig zu nennen 
ſind. Es dürfen ſich nur ein Paar Leute etwas laut 
auf der Straße unterhalten, da wittert man gleich 


Mord und Todtſchlag, und läßt trommeln und tuten, 


was das heilige Zeug halten will. Der Gefhäfts: 
mann muß feine Arbeit verlaſſen und und zur Pieke 
greifen; er rennt ſich die Lunge aus dem Halſe um 
nur zeitig genug bei feinem Bataillon einzutreffen. 
Hier hört er vielleicht ein Katzenconcert mit au, und 
dann kann er wieder nach Hauſe gehn. — Will man 
vielleicht die Bürgerwehr blos mürbe machen, um 
ihr das Soldatenſpielen zu verleiden? — Es ſcheint 
uns beinah ſo. 5 


— Es iſt in gegenwärtiger Zeit nicht immer gut, 
wenn Magiſtratsperſonen witzig ſein wollen. Der 
Bürgermeiſter Herr Naunyn liefert dafür einen ſpre⸗ 
chenden Beweis. Es hatten ſich vor einigen Wochen 
nämlich mehrere hundert unbeſchäftigte Arbeiter vor 
dem Rathhauſe verſammelt, und eine Deputation aus 
ihrer Mitte begab ſich zu dem gedachten Herrn Bür— 
germeiſter, um Arbeit zu erwirken. Der Herr Bür— 
germeiſter kaun natürlich keine Dukaten aus der Erde 
ſtampfen, und wir finden es daher in der Ordnung, 
daß er die Arbeiter ermahnte, ſich ruhig zu verhalten, 
bis es dem Magiſtrat möglich ſein werde, ſie alle zu 
beſchäftigen. Eben ſo natürlich war die Frage der 
Arbeiter: „Wo ſollen wir aber ſo lange Brod her 


nehmen?“ Hier machte Herr Naunyn den Witz: „die 
Bäcker haben ja Brod genug.“ Das ließen 
ſich die Arbeiter nicht zweimal ſagen, ſondern ſtürmten 
in Maſſen in die Bäcker- und Fleiſcherläden, hier 
Brod und Fleiſch verlangend, mit der Behauptung, 
der Herr Naunyn habe ſie darauf angewieſen. — 
Dadurch entſtand Tumult und Unordnung, die Bür⸗ 
gerwehr mußte einſchreiten, und es gelang nur mit 
vieler Mühe, die Ordnung wieder herzuſtellen. Der 
Herr Bürgermeiſter Naunyn mag ſich dies zur Lehre 
dienen laſſen. Hochgeſtellte Beamte müſſen jetzt jedes 
Wort auf die Goldwaage legen, wenn ſie nicht miß— 
verſtanden ſein wollen. 


— Was wir von unſrer Berliner conſtituirenden 
Verſammlung zu erwarten haben, iſt uns bereits 
ziemlich klar geworden. Sie iſt weiter nichts als eine 
große Theatergeſellſchaft, die über Tagesneuigkeiten 
klatſcht, ſtundenlange Reden über Nebendinge hält, 
und von der ungeheuren Wichtigkeit ihrer Aufgabe 
gar keinen Begriff zu haben ſcheint. Der Antrag 
des Abgeordneten Grebel, den früheren Miniſter von 
Thiele vor die Verſammlung zu laden, damit er über 
den Verbleib des Staatsſchatzes Rechenſchaft gebe, 
wurde von der Verſammlung mit ungeheurer Heiter— 
keit aufgenommen. Das iſt alſo den Herren lächer— 
lich? — Der Antrag des Abgeordneten Jung, den 
Märzhelden ein Nationaldenkmal zu errichten, wurde 
von den Ariſtokraten und Diplomaten mit Hohn () 
anfgenommen. — Richtet's nur ſo ein ihr noblen 
Herren von der Rechten, daß euch die Berliner 
nicht mit Hohn und noch etwas Anderem wieder nach 
Hauſe ſchicken, und ſich dann ihre Verfaſſung ſelbſt 
machen. Das kann kommen. — 


— Die Herren Unteroffiziere und Soldaten (was 
ſind denn die Unteroffiziere?) des Füſilier⸗Bataillons 
des 24. Infanterie⸗Regiments, welche in Berlin gar⸗ 
niſoniren, haben öſſentlich erklärt, fie würden ihren 
Fahneneid nicht brechen, das heißt, im Falle in 
Berlin noch einmal Barrikaden gebaut werden müß⸗ 
ten, ſo werden ſie wie die Garde drauf gehn, und 
auch ebenfalls wie die Garde ſchießen, hauen, ſtechen 
und kartätſchen. Sie ſind empört, daß die Mitglieder 
des demokratiſchen Clubbs ſie „liebe Brüder“ nennen, 
und weiſen eine ſolche Brüderſchaft mit Verachtung 
zurück. — Gut gebrüllt ihr Löwen! Welcher „Obriſt“ 
oder „Major“ hat denn dieſe koſtbare Proklamation 
verfaßt und wer hat die Herren Unteroffiziere und 
Gemeine zu den Unterſchriften — kommandirt? 
das möchte der Satan gern wiſſen. 


— Am Tage der heimlichen Gewehrfortſchleppung 
per Kahn, wodurch den Berlinern die Augen wieder 
aufgeknöpft wurden, erſchien ein Abgeſandter des 
(Ex) Bürgergenerals von Aſchoff in Charlottenburg, 
um dem dortigen Major der Bürgerwehr Herrn von 
Bomsdorf den Befehl zu überbringen: ſogleich ſämmt⸗ 
liche Bürger zuſammen trommeln zu laſſen, um die 
beiden mit Gewehren beladenen Kähne zu ſchützen, 
und im Falle von Berlin aus Anſtalten getroffen 
werden ſollten, dieſelben aufzuhalten, oder zurückzu⸗ 
holen: ſo ſolle man von der Waffe Gebrauch 
machen. Dieſem Befehl kam der Major von Boms⸗ 
dorf ſogleich nach, und in Zeit von einer Viertelſtunde 
war die ganze Bürgerwehr-Mannſchaft auf den Beinen. 
Gleichzeitig rückte von Spandow ein ſtarkes Detache⸗ 
ment Soldaten zum Schutze der Gewehre aus, und 
dieſe Soldaten erhielten von ihrem Kommandeur die 
Weiſung: auf Jeden, der ſich den Kähnen in feind⸗ 
licher Abſicht nähern ſollte, ſcharf zu ſchießen. 
Die Spandower Soldaten brachten ihrem Komman⸗ 
deur für dieſen Befehl ein Hurrah! Mehrere Gondeln 
mit bewaffneten Studenten verfolgten von Berlin aus 
die Kähne, und in der Gegend des Schützenhauſes, 
zwiſchen Charlottenburg und Spandow wurden ſie 
derſelben auch wirklich anfichtig. Vor Freuden ſchwenk⸗ 
ten ſie die Hüte und donnernde Hurrah's erfüllten 
die Luft; denn ſie glaubten ſich jetzt ſicher der Kähne 
bemächtigen zu können. Da erblickten ſie plötzlich 
einen ungeheuren Bajonnettwald, und die Stimme 
des Kommandeurs erſchallt bis zu ihnen herüber: 
Kein Hund kommt mit dem Leben davon!“ 
Die Studenten hielten es nicht für gerathen, mit 
einer ſolchen Uebermacht ſich in einen Kampf einzu⸗ 
laſſen; es wäre auch Wahnſinn geweſen, da fie von 
Charlottenburg ebenfalls bedroht, und ſomit zwiſchen 
zwei Feuern ſtanden; deshalb kehrten ſie um, und 
die beiden Kähne mit Gewehren entkamen. Drei von 
den Studenten ließen ſich bei Charlottenburg an's 
Land ſetzen; hier wurden ſie ſogleich von einer Ab⸗ 
theilung Bürgerwehr verhaftet. Sie zeigten als 
Legitimation ihre Matrikeln vor; aber die Charlotten⸗ 
burger meinten: ſolche Dinger kennen wir nicht, und 
die drei Studenten wurden zum Arreſt geführt. Der 


Major von Bomsdorf mochte die Sache aber doch 
für gefährllich halten, und ließ ſie wieder laufen. — 
Charlottenburg liegt Eine und Spandow zwei Mei⸗ 
len von Berlin. Dies bemerkt der Satan hierbei 
nur, damit die Leſer nicht etwa glauben ſollen, die 
beiden Städte liegen in Pommern. () — — — 


— 60,000 Berliner, (mindeſtens) haben am 4. Juni 
den ſchlafenden Helden im Friedrichshain einen kleinen 
Beſuch abgeſtattet. Faſt alle Clubbs und Vereine, 
Studenten, Gewerke und Arbeiter ſchloſſen ſich mit 
ihren Fahnen dem großen, bedeutungsvollen Zuge an. 
Ein Freiheitsbaum, eine Eiche wurde auf dem Fried⸗ 
hofe gepflanzt, und von ſchönen Damenhänden mit 
Kräuzen und Guirlanden behängt. Held hielt mit 
ſeiner Donnerſtimme eine Rede an das Volk und fragte: 
ob es geſonnen ſei, ſeine Rechte bis auf den letzten 
Blutstropfen zu vertheidigen. Ein „Ja!“ aus 100,000 
Kehlen war die Antwort. Kein Poliziſt, kein Gendarm, 
nicht einmal bewaffnete Bürgerwehr war zugegen — 
und grade deshalb herrſchte die größte Ordnung, und 
nicht ein einziger ſtörender Vorfall kam zu Tage. 
Der große Balkon am Schloſſe ſah ſehr finſter 
aus. Seine Majeſtät waren in Potsdam — wegen 
Unwohlſein. — — 


— Herr von Aſchoff iſt von einem Theile der Bür⸗ 
gerwehrhauptleute gebeten worden, das Commando 
über die Bürger beizubehalten. Er hat es aber ent⸗ 
ſchieden abgelehnt, weil neun Zehntheile der Bürger 
gefungen haben: „Wir wollen ihn nicht haben!“ — — 

— Man hat ſich vielfach den Kopf zerbrochen, 
mit der Frage: was wohl die beiden geheimnißvollen 
Kähne, die in der Nacht vom 18. zum 19. März 
nach Spandow fuhren, geladen haben mochten. Von 
einer Seite hielt man dafür, es ſeien Militair⸗Leichen 
geweſen, ein amtlicher Bericht giebt es für Commiß⸗ 
brode aus; jetzt glaubt man aber mit ziemlicher Ge⸗ 
wißheit annehmen zu dürfen — es ſeien die feh⸗ 
lenden Millionen des Staatsſchatzes ge: 
weſen, die jetzt in der Feſtung Spandow von den 
Soldaten bewacht werden. — 


— Der Landrath des Teltower Kreiſes, von 
Albrecht, macht bekannt: es ſei nicht wahr, daß im 
Teltower Kreiſe noch Militair ſtehe. Allerdings ſeien 
in den Tagen vom 26. bis 29. Mai fünf Comman⸗ 
do's der Gar de⸗Artillerie, Gar de du Corps, Garde⸗ 
Huſaren, Garde-Dragoner und Gard e-Uhlanen 
einquartirt geweſen; aber die ſeien nur dazu beſtimmt, 
die alljährlichen Remonten aus der Gegend von Inſter⸗ 
burg abzuholen. Eine andere Beſtimmung iſt 
wenigſtens den von Albrecht nicht bekannt, wie er 
ſagt. — Wir werden's abwarten. 


— Die Kunſt⸗Ausſtellung im Akademie⸗Gebäude 
wird in dieſem Jahre ſchauderhaft ſchwach beſucht. 
Sogar des Mittwochs, wo die freien Entreen ohne 
Ausnahme — gültig ſind, iſt's leer. Herr Herrmann 
Müller und Strübing ſagt hierüber: „Jede Katzen⸗ 
muſik des Abends beſchäftigt die öffentliche Meinung 
lebhafter, als alle Kunſt⸗Ausſtellungen.“ — Wohl 
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wahr! Wer follte ſich aber für todte Bilder interef 
firen, wo wir der lebenden alle Tage und in allen 
Straßen zu ſehen bekommen. Es geht der Kunft wie 
allen Geſchäften: ſie müſſen feiern weil jetzt Jeder 
nur an's Feuern denkt. — 


_ 


— Theater. Ha ha ha! Wer lacht da? — 
Faul! Faul! Oberfaul! — Die Opernſänger ſind 
ebenfalls geſchlagen von den — Katzenmuſikern. Die 
Letzteren kann man noch dazu hören ohne erhöhte 
Preiſe. Herr Rellſtab iſt jetzt angeftellt für die Katzen⸗ 
muſiken. — 


Aus den verſchiedenen Städten und Staaten Deutſchlands. 


Provinz Pommern. Die Krautjunker wol⸗ 
len nicht zum Wollmarkt kommen, weil ſie fürchten, 
man werde ihre Wollſäcke in Berlin zu Barrikaden 
benutzen. Wenn ſie nicht kommen, iſt's uns um ſo 
lieber; wir werden dann nicht mehrere Tage hindurch, 
hunderten von dummen Geſichtern in den Straßen 
Berlins begegnen. — 


Poſen. Die Polen wußten bis jetzt nicht, was 
„reorganiſiren“ heißt. Jetzt wiſſen ſie's. Jeder Pole 
der für ſeine Freiheit die Waffen ergreift und da⸗ 
mit ergriffen wird, wird „reorganiſirt“, das heißt: 
mit Höllenſtein gebeizt, oder von den preußiſchen 
Soldaten tod geknutet. 


Schleswig⸗Holſtein (immer noch meerum⸗ 
ſchlangen). Die Engländer mögen ſchön lachen, daß 
ſich das preußiſche Kabinett von ihnen eine fo gehö⸗ 
rige Naſe drehen ließ, in der däniſchen Angelegenheit. 
Sie ertheilten nämlich dem beſagten Kabinett den 
Rath, Jütland von preußiſchen Truppen zu räumen, 
ohne vorher Danemark Gegenbedingungen zu machen. 
Sie meinten, eine ſolche zarte Aufmerkſamkeit von 
Seiten Preußens, werde die Dänen veranlaſſen, ſofort 
Frieden zu ſchließen und ſämmtliche geſtohlene Schiffe 
wieder heraus zu geben. Preußen befolgte dieſen 
weiſen Rath Englands. Kaum haben aber die Trup⸗ 
pen ihre feſten Stellungen aufgegeben, ſo kommt der 
Däne hinterdran, und haut ihnen die Jacken voll. 
England hat ihnen dafür eine „energiſche Note“ an 
Dänemark gerichtet (wie man vermuthet). Damit 
iſt's aber gut. Die Dänen behalten Jütland und auch 
die geſtohlnen Schiffe, und die deutſchen Bundestruppen 
behalten dafür ihre — Schlappe. Was hilft aller 
Muth der Truppen, alle Klugheit ihrer Anführer, 
wenn ſich die Diplomaten ſo am Narrenſeile führen 
laſſen, und zwar von dem Kabinett der „Erbweisheit 
ohne Gleichen.“ — 


Stettin. Hier wird man eine deutſche Flotte 
bauen von — Torfkähnen. Man will mehrere Tau⸗ 
ſend ſolcher Dinger mit Balken belegen, Strohpolſter 
gegen die Kugeln darauf anbringen, und wenn der 
Feind Löcher in die „Flotte“ ſchießt, ſollen dieſe mit 
Grützbeuteln verſtopft werden. Na an Grütze fehlt's 
den Stettinern nicht. — 


München. In München haben die Schuſter⸗ 
geſellen revoltirt. Die ausverſchaͤmten Menſchen 
verlangen: reinliche Schlafſtelle; wovon ſoll denn 
das Ungeziefer leben? Zweitens ſollen die Meiſter 
gewiſſe, zur Arbeit nöthige Requiſiten, als Borſten, 
Wichſe, Licht u. ſ. w. liefern, was die Geſellen bisher 


aus ihrer Taſche bezahlen mußten. Mehrere Meiſter 
haben dieſe Forderungen ſelbſt als ſehr billig erkannt; 
aber man will doch den Hunden den Willen nicht 
thun. Wichſe haben ſie nun zwar bekommen; das 
heißt von der Polizei und dann ſind ſie je zwei und 
zwei, wie die Räuber und Mordbrenner zuſammen 
geſchloſſen und weg transportirt worden. Wohin? — 
Nach einer Bierſtube oder Kuchenbude gewiß nicht. 


Wien. Den guten Fernandel haben's halt 
graulich gemacht, ſei Hofleut, und da iſt er halt 
krank g'worden, und nach Innsbruck gereiſt, um ſei 
allerhöchſte Xundheit wieder herzuſtellen. — Den 
Hofſchranzen, denen es darum zu thun war, ihn zu 
entfernen, um ungenirt ſchalten und walten zu können, 
entfernten eines ſchönen Abends alle Diener aus der 
Hofburg, und machten dann einen ganz erbärmlichen 
Scandal mit Säbeln, Flintenkolben und dergleichen 
in der Nähe der Kaiſerlichen Gemächer. Seine k. k. 
Majeſtät wurden in ihren Appartements ganz aſch⸗ 
grau vor Schreck, fie ließen anſpannen, und riſſen 
aus nach Tyrol. Eine Deputation von Damen, alfo 
eine Dämliche Deputation iſt ihm nachgereiſt, und 
hat ihn an Ort und Stelle weinend gebeten, zurück⸗ 
zukehren. Eine ganze Stunde ſind ſie vor Fernandel 
auf den Knieen herum gerutſcht; aber er hat geant⸗ 
wortet: „Wann d' Studenten nit wären, da wohl; 
aber ſo nit.“ Die Studenten haben ſeit dem 15. Mai 
die oberſte Gewalt in Wien und ſie ſollen's Regieren 
beſſer verſtehn, wie die ganze hochlöbliche Sippſchaft 
der metternichelſchen Miniſter. — 

Mainz. Die Mainzer Bürger wollen ihre 
Gewehre wieder haben, die man ihnen mit Gewalt 
abgenommen hat. Das Gouvernement hat ihnen 
geantwortet: ſie möchten nach Spandow gehn; da 
lägen ſo viele Gewehre, daß man ſämmtliche Mainzer 
und Berliner Bürger damit tod ſchießen könnte. — 


London. Victoria hat bekanntlich befohlen, daß 
alle courfähigen Damen nur in engliſche Stoffe ge⸗ 
kleidet bei Hofe erſcheinen dürften. Vor einigen Tagen 
iſt eine Lady vom Hofe verwieſen, weil Prinz Gemahl 
Albert verrathen hatte, daß ihr — Hemde von 
ſchleſiſcher Leinwand ſei. 

— Louis Schneider iſt ſo eben hier eingetroffen. 
Er wird das Geſchäft der „geheimen Miſſion“ 
hier fortſetzen, damit es keine Unterbrechung erleidet, 
und nebenbei hört er Vorleſungen über „Erbweis— 
heit ohne Gleichen.“ Victoria hat ihn zum Ritter 
des weißen Blechkreuzes ernannt. 

Nachſchrift. So eben wurde hier für Herrn 
von Küſtner Quartier beſtellt. 
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Eine friedliche Demonſtration der Pferdeſchlächter im politiſchen Klubb. 


„Wo der Teufel der Reaction (ein geborner Pommer) nicht ſelbſt hinkann, da ſchickt er den Pferdeſchlaͤchter Mau und den 
Kaſſenſchreiber Liedke mit bezahltem Gefolge.“ 


1 1 


Sie kamen wohl an die dreihundert Mann, Da ſtürmten die Pferdeſchlächter herein, 
Mit Spießen und Knütteln und Fäuſten an. Und hieben auf die Klubbiſten ein. 
Herr Jung ſtand eben auf der Tribüne, Das hat ſich im politiſchen Klubb ereichnet, 
Mit einer ſehr republikaniſchen Miene. Und Herr Jung iſt nach der Natur gezeichnet. 
Sortgejagte Miniſter. Pfäfflein. 
Ha ha! ha ha! 's war klug bedacht, Herzallerliebſtes Jeſulein! 
Daß wir uns aus dem Staub gemacht, Schlag' doch mit 'm Donnerwetter drein! 
Man hat uns doch ſo viel Zeit gelaſſen, Schick große Portionen Dummheit zur Erde, 
Daß wir erſt räumen konnten die Kaſſen. Damit das Volk wieder gläubig werde. 


Das Volk hat die Schulden und wir haben's Geld. Kein Glaube im Volke, keine Religion, 


Nun macht euch ſo frei wie's euch gefällt. Nichts iſt mehr heilig, weder Kanzel noch Thron. 

Uns ſoll eure Freiheit gar nicht ſtören — Ach Jeſulein, was ſoll daraus werden? 

Was ihr erhungert, werd'n wir verzehren. Wir ſind ſo viel Hirten und keiner hat Heerden. 
Proletarier. 


Juchhe! nun ſind wir Alle gleich: 

Ob hoch ob niedrig, arm und reich. 

Man nennt uns jetzt nur: liebe Brüder! 
Drückt uns die Hand und ſingt uns Lieder. 


Ha! was erzeugt man uns für Gunſt! 
Das iſt doch wohl nicht bloßer Dunſt? 
Jetzt giebt man uns genug der Ehre — 
Wenn ich nur nicht — ſo hungrig wäre. 
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fi Das iſt eine höchſt merkwürdige Geſchichte. Dieſer Michel hat drei und dreißig Jahre geſchlafen, und 
während dieſer ganzen Zeit nur ein einziges Mal die Augen halb aufgemacht und das war ſo um das Jahr 
1830 herum; aber da ſteckte man ihm einen Lutſchbeutel in den Mund und darauf ſchlief er ruhig wieder 
0 ein. Indeſſen wuchs das Kind und gedieh, und nahm zu an Weisheit und Verſtand ohne daß er's wußte, 
| und wurde ein immer größerer Bengel mit ſtaͤrkeren Knochen alfo daß feinen Vormündern, deren er einige 
ö dreißig hatte, bange wurde vor ſeinem Erwachen; denn er war lange majorenn und wer ſtand ihnen dafür, 
0 daß er nicht auftrat und Rechenſchaft verlangte über die Verwaltung ſeines Vermögens, was von den Vor⸗ 


mündern zum größten Theile vergeudet worden war. Um ſich dagegen ſicher zu ſtellen, band man ihm die 
Hände und Füße, ſägte ihm die drohend hervorwachſenden Hörner ab, ſchnitt dem furchtbar langen Zopfe 
die Spitze ab, damit er um ſo beſſer wieder wachſen möge, und zu dem Allen mußte ſeine Amme geiſtliche 
Lieder ſingen, um ihn immer feſter und tiefer in Schlaf zu lullen, und ſo glaubte man Alles gethan zu 
haben, um ihn auf einige Zeiten unſchädlich zu machen. Und das wär' auch beinahe gelungen. Aber da 
geſchah es zu Anfang des Jahres 1848, daß vom Weſten her ein ſtarker Poſaunenſchall ihm in die Ohren 
gedonnert wurde, und das war der Weltgeiſt der ihm zurief: „Michel wach' auf! Haſt lange genug geſchla— 
fen;“ da wurde er plötzlich munter. Nun wollte er ſich erheben, aber er fühlte daß ihm Hände und Füße 
gebunden waren und je mehr er ſich anſtrengte los zu kommen, je feſter wurden die Schnüre angezogen. 
Bitten half nichts; denn man fürchtete feine Kraft wenn man ihn frei machte. Da packte ihn die Wuth, 
er machte eine verzweifelte Kraftanſtrengung und ſiehe da, mit einem Ruck! waren alle Bande, die ihn ſo 
lange in ſchmählicher Gefangenſchaft gehalten hatten, zerriſſen, und Michel war frei! — 


Druck von J. Draeger (Humblot & Comp.), Adlerſtr. 9. 


